
400 Besprechungen

Gewiß darf man nicht erwarten, daß jede Dissertation schon zu allseitig befriedigenden
Ergebnissen kommt. Zumal im Bereich der Volksliedforschung zählt dies noch immer zu
den Ausnahmen. Warum man aber gerade diese Studie für würdig erachtete, sogar als selb
ständige Publikation erscheinen zu lassen, bleibt unerfindlich. Zum Ansehen der Volks
musikforschung im Rahmen der allgemeinen Musikwissenschaft dürfte sie nicht beitragen.

Erich Stockmann, Berlin

Karl Veit Riedel, Der Bänkelsang. Wesen und Funktion einer volkstümlichen Kunst.
Hamburg 1963. 121 S., 12 Taf. (= Volkskundliche Studien, hg. v. Walter Häver
nick u. Herbert Freudenthal, i).

Neben einer Vielzahl populärer Sammlungen zum Bänkelsang gibt es nur wenige wissen
schaftliche Abhandlungen dazu. Um so dankenswerter ist es, daß sich wieder einmal ein
Volkskundler dieses Gegenstandes angenommen hat: Die Arbeit von Karl Veit Riedel,
 die vornehmlich auf Materialien des Hamburger Volksliedarchivs basiert, will den Bänkel
sang als historisch-volkskundliches Phänomen untersuchen.

R. setzt sich zunächst mit verschiedenen Ansichten über die Herkunft des Bänkelsangs
auseinander, wobei er eine enge Verwandtschaft zwischen Volkslied, Bänkellied und Zei
tungslied darlegen kann. Die Ausführungen über Druck und Vertrieb der Lieder lassen
Parallelen zwischen dem Bänkelsänger des 18. bis 20. Jhs und dem Verkäufer der Neuen
Zeitungen bzw. der Fliegenden Blätter des 15. bis 17. Jhs erkennen. Der Verf. geht dann
auf die Formen der Darbietung, das Publikum und die Bänkelsänger selbst ein, die er ihrer
sozialen Stellung nach als Außenseiter der Gesellschaft charakterisiert. Er gelangt zu dem
Ergebnis, daß die Anfänge der Gattung Bänkelsang in jene Zeit fallen, in der die Zahl der
herumziehenden Sänger und Blattverkäufer durch das Aufkommen des Buchdrucks erheb
lich zunahm. Für das 18. Jh. weist R. eine beginnende Verbindung mit der Literatur nach,
wobei er eine wechselseitige Befruchtung aufzeigt.

Im Mittelpunkt der Arbeit steht die Strukturanalyse. Bei der Betrachtung der Formalen
 Struktur werden als darstellende Mittel Bild, Wort und Musik in ihrer Eigengesetzlichkeit,
ihrem Funktionswert und ihrem assoziativen Zusammenwirken sehr ausführlich geschildert.
Hierbei erklärt der Verf. recht überzeugend bestimmte Besonderheiten des Bänkelsangs aus
den Mitteln der Darstellung bzw. umgekehrt die Bevorzugung spezieller Darstellungsmittel
aus dem Anliegen der gestaltenden Personen (31).

Bei der Darlegung der Inhaltlichen Struktur (Ereignisse, Existenzgrundlagen des Bänkel
sangs, Schauplätze der Handlung, Verhältnis von Aktivität und Kausalität usw.) betont R.
die inhaltlich-stoffliche Orientierung des Bänkelsangs auf die Gemeinschaft und das Primat
des Moralisch-Gemeinnützigen über das Religiöse. Er räumt damit, freilich unbewußt, den
 Normen des Volkes einen wichtigen Platz ein. In der Schlußbetrachtung, die der Bedeutung
des Bänkelsangs für das Volksleben gewidmet ist, zeigt der Verf., daß der Bänkelsang, ob
wohl er inhaltlich auf die Gemeinschaft ausgerichtet ist, funktionell in der Wirkung auf
den einzelnen beruht. Dabei bringt er die Funktion des Bänkelsangs mit charakteristischen
Eigenarten seiner vornehmlich kleinbürgerlichen Trägerschicht in Zusammenhang. Aller
 dings ist dieses Kleinbürgertum hier nicht als historisch-soziologische Schicht zu ver
stehen; es kommt vielmehr der geistig-psychologischen „Grundschicht“ nahe, die der Verf.
in jedem Menschen vorhanden glaubt (67). Und damit kommt man zu einem entscheidenden
Mangel der Arbeit: Bedauerlicherweise bettet R. die Träger des Bänkelsangs und die Gat
tung selbst in keinerlei historisch-gesellschaftliche Gegebenheiten ein und nimmt sich somit
selbst die Möglichkeiten zur Klärung wichtiger Fragen. Daß seine — vor allem psycho
logische — Betrachtungsweise z. T. zu sehr abwegigen Schlußfolgerungen führt, soll an
einigen Beispielen demonstriert werden. So begründet er die Tatsache, daß im Bänkelsang
des 20. Jhs vorwiegend literarische Stoffe und Motive des 18. Jhs fortleben, mit der üblichen
Behauptung, der Geschmack des Volkes hinke dem der Gebildeten mindestens 100 Jahre
nach (9). In dieser Vorstellung befangen, geht der Verf. auch gar nicht erst darauf ein, wes
halb wohl gerade im 18. Jh. ganz bestimmte „zeittypische literarische Motive“ in den


